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EIN HANDSCHLAG mit dem Papsttum bedeutet eine Großtat von unermeßlichem Segen. Die 
Begeisterung der Massen für das Papsttum ist ein Bestandteil des modernen Lebens in Polen ge-
worden. 

MÜCKENBEKÄMPFUNG ÜBER DEN ÄTHER
Ein Rundfunksender in Polen soll eine neuartige Methode zur Bekämpfung der uralten Stechmük-
kenplage eingeführt haben. Tausende von Rundfunkhörern in der Stechmückenzeit bekämpfen die 
lästigen Insekten ohne Einsatz von Pestiziden. Sie stellen einfach den Sender ›Radio Zet‹ ein. Der 
Rundfunksender strahlt ein Dauersignal aus, das für Menschen nicht wahrnehmbar ist, wohl aber für 
Stechmücken. Bei dem Signal handelt es sich um eine elektronische Nachahmung der hochfrequen-
ten Stimme von Fledermäusen, die auf Stechmücken Jagd machen. Diese Töne verscheuchen jede 
Mücke, die sich in Hörweite befindet.

GEGENWÄRTIG KANN man vom Papst sagen, er sei der einsamste Mensch der Welt.
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POLEN
Es ist ein Land mit saftgrünen Ebenen und mit schnell wachsenden Städten. Im Osten grenzt es an 
die Gemeinschaft unabhängiger Staaten, im Süden an die Slowakei und an die Tschechische 
Republik, im Westen an Deutschland und im Nordwesten an die Ostsee. Es ist die Heimat von über 
38 Millionen Menschen. Die Rede ist von Polen.
Wer jedoch Musik liebt, der denkt bei dem Namen Polen wahrscheinlich an etwas anderes – an den 
Komponisten Frédéric Chopin zum Beispiel oder an die beiden Pianisten Ignacy Jan Paderewski und 
Arthur Rubinstein. Wissenschaftlern kommt in den Sinn, daß Polen das Geburtsland von Nikolaus 
Kopernikus ist, der die Theorie aufstellte, daß die Erde um die Sonne kreist und sich gleichzeitig 
täglich um die eigene Achse dreht. Auch Marie (Marya) Curie (geb. Sklodowska), die an der Entdek-
kung des Radiums beteiligt war, wurde in Polen, und zwar in Warschau, geboren.
Andererseits ist die Geschichte Polens zeitweise von großem Leid geprägt. Obwohl es einst ein 
Reich war, das sich von der Ostsee bis hinunter zum Schwarzen Meer erstreckte, verschwand es für 
ein Jahrhundert regelrecht von der Landkarte. Nach dem Ersten Weltkrieg existierte Polen für kurze 
Zeit in Form einer Republik, wurde dann aber wieder aufgeteilt und kam im Zweiten Weltkrieg unter 
Fremdherrschaft. Das polnische Volk war gerade dabei, die Trümmer jenes Krieges zu beseitigen, 
als Polen wie auch andere mittel- und osteuropäische Länder durch den Eisernen Vorhang vom Rest 
der Welt abgeschnitten wurden. Im Laufe der letzten Jahre ist diese Mauer jedoch zerbröckelt.

DAS ENDE EINER ÄRA – EINE PERSPEKTIVE FÜR DIE ZUKUNFT?
Solidarnosc (Solidarität), die erste Dachorganisation unabhängiger Gewerkschaften im Ostblock, 
wurde 1980 in Polen gegründet. Ihre Ursprünge lassen sich jedoch bis zum Jahr 1976 zurückverfol-
gen, als eine Gruppe Regimekritiker zur Verteidigung der Arbeiter ein Komitee (KOR) gründete. 
Anfang 1981 war die Solidarnosc auf rund 10 Millionen Mitglieder angewachsen. Sie forderte Wirt-
schaftsreformen sowie freie Wahlen und unterstrich ihre Forderungen immer wieder durch Streiks. 
Die polnische Regierung beugte sich der sowjetischen Drohung einzugreifen und löste die Organi-
sation schließlich auf, doch diese wirkte im Untergrund weiter. Streiks, durch die man die Regierung 
zwingen wollte, die Organisation anzuerkennen, führten zur erneuten Legalisierung der Organisation 
im Jahr 1989. Im Juni 1989 fanden freie Wahlen statt, bei denen viele Kandidaten der Solidarnosc 
gewählt wurden. Ab August gab es in Polen nach ungefähr 40 Jahren erstmals wieder einen nicht-
kommunistischen Ministerpräsidenten.

KANN DER KAPITALISMUS, DER KOMMUNISMUS ODER DER SOZIALISMUS 
DIE MENSCHEN GLÜCKLICH MACHEN?
Während die jüdischen Darlehensgeber mit einem Fluch belegt wurden, liehen Domkapitel zu sehr 
hohen Zinssätzen. Das Papsttum wurde ›das größte Geldinstitut des Mittelalters‹. So sahen die Ver-
hältnisse während eines großen Teils der Zeit der feudalistisch-kirchlichen Ordnung aus.

AM 1. September 1939, marschierte Deutschland in Polen ein, und der Zweite Weltkrieg begann. 
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Romek und Daniel auf Reisen in Polen
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DIE GESCHLECHTSKRANKHEITEN hat man mit Hilfe von Antibiotika nicht in den Griff bekommen. 

EINE UMFRAGE ergab, daß Deutsche in Polen nicht gern gesehen sind und umgekehrt. Ungarn 
mögen keine Rumänen; und Bulgaren können Türken nicht leiden, die einst ihr Land regierten.

DAS LEUGNEN des Holocaust wird als ›Auschwitz-Lüge‹ bezeichnet. Bei Auschwitz in Polen 
befand sich das berüchtigte KZ – Stätte des nationalsozialistischen Massenmordes. 
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1	 Was keinesfalls mit einer halbwegs abgesicherten Stellung im marginalen Kunstfeld Öster-reichs verwechselt werden soll-
te: Vor allem, was die Frage der Subsistenz der beteiligten Künstler-Innen betrifft, wirkt das implizite Ziel jeder 
Prozeßkunst hier wie auch anderswo kontraproduktiv: der Verzicht auf Objekte, sowie die prekär werdenden Verhältnisse 
staatlicher Finanzierung erschweren die Existenzabsicherung der beteiligten KünstlerInnen.  

2	 vgl. Walter Benjamin, Der Autor als Produzent, in: ders.: Gesammelte Schriften, II 2, FfM: Suhrkamp 1991, S.683-701, 
sowie Gerald Raunig, Großeltern der Interventionskunst, oder Inter-vention in die Form. Rewriting Walter Benjamin's ›Der 
Autor als Produzent‹, in: Context XXI, 3/2001, S.4-6  

3	 vgl. Pascale Jeannée, Katharina Lenz, WochenKlausur. Kunst und konkrete Intervention, in: Gerald Raunig (Hg.), 
Kunsteingriffe. Möglichkeiten politischer Kulturarbeit, IG Kultur Österreich, Wien 1998, S.168-181; Wolfgang Zinggl (Hg.), 
WochenKlausur. Gesellschaftspolitischer Akti-vismus in der Kunst, Wien: Springer 2001  

4	 In diesem Zusammenhang geht es WochenKlausur weniger um Grenzüberschreitungen ins politische oder soziale Feld 
als um die planmäßige kunstfeldimmanente Veränderung des Kunst-begriffs. Vgl. Wolfgang Zinggl, Chancen eines verän-
derten Kunstbegriffs, in: Kulturrisse jul. 97, S.8f., sowie Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der Grenzüberschreitung, 
Wien: Passagen 1999, vor allem S.103-106  

5	 das Schema für die diesbezügliche Kritik lieferten Alice Creischer/Andreas Siekmann, Reform-modelle, in: springer III 2, 
S.17-23  

6	 vgl. auch Gerald Raunig, ›Künstler in die Kolchosen!‹ WochenKlausur als Update eines sowjetischen Experiments der 
späten 20er Jahre, in: Kulturrisse aug. 99, S.10f.

7	 frei nach der etwas pathetisch geratenen Devise Deleuze': ›Aus der Wiederholung selbst etwas Neues machen; sie an 
eine Prüfung, an eine Selektion, an eine selektive Prüfung knüpfen; und sie als höchsten Gegenstand des Willens und 
der Freiheit darstellen‹, vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.20f.  

8	 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Morak u.v.a., Wien: Selene 2001
9	 hier vor allem Ganahls Ausstellung ›Sprache der Emigration‹, die etwas naiv mit der eigenen Betroffenheit und vor allem 

der der interviewten ›Betroffenen‹, jüdischen EmigrantInnen verfährt.   
10	 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Die Sprache der Behinderung, Paris: Onestar Press 2001  
11	 Ein Bild, das ich Hito Steyerl verdanke und die wiederum Kafka; vgl. Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der 

Grenzüberschreitung, Wien: Passagen 1999, S.14: ›Der Name WochenKlausur spielt zwar noch mit einer essentiellen 
Ingredienz der Genieästhetik, der hermetischen Selbstabgrenzung, die Praxis des KünstlerInnenkollektivs erweist sich 
jedoch genau konträr: In der konzentrierten Situation des zeitlich und inhaltlich beschränkten Projekts wird das Klischee 
des autonomen Künstlers und seiner Klause aufgehoben: Es entsteht ein invertierter Elfenbeinturm, ein Raum, der sich in 
die Welt tief hineinbohrt, in die Widersprüchlichkeiten, Verästelungen und Verstrickungen von kleinen ›Einheiten‹, die an 
unendlich viele unterirdische Stränge und Systeme angeschlossen sind.‹  

12	 Ihr Kapital im Kunstfeld beschränkt sich weitgehend auf das symbolische.  
13	 Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.17  
14	 vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.370  
15	 vgl. Stella Rollig, Das wahre Leben, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des Öffentlichen, Dresden: Verlag der 

Kunst 1998, S.12-27; Christian Kravagna, Arbeit an der Gemeinschaft, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des 
Öffentlichen, Dresden: Verlag der Kunst 1998, S.28-47; Gerald Raunig, Spacing the Lines. Konflikt statt Harmonie. 
Differenz statt Identität. Struktur statt Hilfe, in: Eva Sturm/Stella Rollig (Hg.), Dürfen die das? Kunst als sozialer Raum, 
Wien: Turia+Kant 2001


